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BAUEN
WO H N E N

LEBEN

«Fs ist eiVe ??eae, prafetî'scfee Wissen-
sc/wi/t non de?- A'atztr im Werden, die
sicfe noc/i se/ir «agfea/f feinter den

Watter feiianiefen in «.Die Wofeniand-
scfea/t», erscfeienen 6ei Gerd Hat/e
in Statt^art.

M??ge??a??er? Begr?//e?î «Da)tdsc/ia./ts-
gestait????g» n;id «La?idscfea/tsfcnnde»
ner&ir^t, ein /neinanderwirfeen non
Geoiog?'e, Bota???fc, Wasserfc«,?tde nnd
Arcfeitefetnr. Diese Wisse??scfea/t mniî
???a?? /ordern nnd ifere Frfee??7?t???sse

nnter den Pädagoge?? ?tnd in den
Scfenien ner&reiten. A?-cfe?tefe:tMr dür/fe
nicfet geiefert werden, ofene gieicfezeitig
La??dsefea/fsfe????de zn Zeferen. So wird
?nan den Biicfc /iir die dringende An/-
ga&e scfeä?-/en, einer ständig wacfese??-
de?? Me?iscfefeeit de?? Z?<ga??g in Zefeens-

werte Wofe??(a?tdscfea/te?? zw erscfetie-
den.»

«Der Menscfe ist als AZnfznieder iifeer
die A^atnr sresetzt. Dr feann es an/ die
Dauer wtr sein, wenn er seinen edten
Dem/ erfcennt, ifer DeZ/er zn sein, sie
zit /reiwiiiig-en Leist????ge?? zn bringen,
nicfet aber sie btind aîtszM&eate?? «??d,

we?in ???a?? es getan feat, weiter zn
ziefeen.»

«Der Me??scfe feat ansgerecfenef, wie-
viel fitnim e?V Hitfen brancfet, nm sicfe
ansznian/en i???d nm scfea?-?-e?? zn feön-
nen. Weit der Me??sefe nom feptfen eine
Höc/is££eistm?# £ri&£ er iTim
diesen e?reefe??ete?? Daum. Sicfe seibst
befeandett er nicfet so gut. Für eine
/ün/feö'p/ige FamiZie feat ?nan sicfe 725
Quadratmeter ansgcdac/it, infcZusiue
Gemüsebau und A?tsZau/. Sie s?'??d das
/deal des GrodstadtsiedZers, und wem
er sie feat, umgibt er sie am iie&ste??
mit StacfeeZdrafet, um sicfe non aZZen

aridereji zu isoZieren.»

«Parfc und F7ei??gä?-te?? sind die ein-
zieren i^onnen, die von der recÄt firerm-
gen Anstrengung ze?tgen, sicfe die F?-de
zu n?ite?-wer/en. Dad der Menscfe au/
ifer nur ein trüber Gast ge&lie&e?? ist,
zeige?? die De?-gwerfee, 7??d??strieia??d-
scfea/ten u?id aie Farmen.»

«AZs die Bürger reicfe und nnab-
feä?tgig geworden waren, Zegten sie sicfe

in ifere?? Städten auefe Parks an, wie
die Fönige. Sie waren /edocfe midoer-
gnügt dabei. Sie ????tdten Übertags zu-
viel arbeite??; ifere Gärte?? zu genieden
bZieb den Finder??, Greisen und Pa??ge-
nie/?tsen norbefeaZten.»

Au/nafewte?i cor? Grünzüge?? u?td Dau???g?-nppen der Stadt Zuriefe. Wiede?ga&e mit Friaa&??is des Fbcfe&awamfes.

Ein Grünplan für die Stadt Zürich

Die Diskussion über die Verkehrs-
misere und den umstrittenen Gene-
ralverkehrsplan beherrscht die Par-
teien und Behörden, die Oeffentlich-
keit und die Presse seit langer Zeit
ungemein. Die Ansichten sind sehr
unterschiedlich und die Aussprache
temperamentvoll. Was soll gesche-
hen? Zürichs Stimmberechtigte wer-
den seinerzeit, wenn die Projekte
und Kredite etappenweise vor die
Gemeindeabstimmung gebracht wer-
den, entscheiden müssen. Es ist da-
her lebenswichtig, daß vor der Un-
terbreitung der definitiven Vor-
schlage und Kostenberechnungen
auch die Gesichtspunkte und ge-
wichtigen Argumente des Städte-
üawes und der sogenannten Durcfe-
grüwuwg stärker als bisher zur Gel-
tung gebracht werden. Die Basis für
einen Grimplaw der Stadt Zürich ist
in der - bereits revidierten - Bau-
ordwuregr für die Stadt Zürich, die
in der Gemeindeabstimmung vom
23. Februar 1947 mit 30 000 Ja gegen
15 000 Nein zugrunde gelegt wurde,
gegeben.

Schon früher, im Frühjahr 1953
(«Bauen, Wohnen, Leben» Nr. 11),
schrieben wir, im Anschluß an unse-
ren Leitartikel «Die Macht der Na-
tur - Gedanken eines Städters», un-
ter dem Titel «Grünes Programm für
Zürich» unter anderem;

«Wenn Zürich im Wettlauf mit
ungefähr gleich großen und ähnlich
gegliederten Städten des Auslandes,

symbolisch gesprochen, auf einen
grünen Zweig kommen will, dann
muß es für die Durchgrünung der
Stadt ein ,Grünes Programm' schaf-
fen.»

Jetzt, nachdem es fünf Minuten
vor Zwölf geworden ist, spricht man
in der Stadt Zürich wieder von der
«Durchgrünung».

Im Rahmen des fünften /FLA-
Kongresses und der LFLA-Ausstel-
lung, die in Zürich im vergangenen
regenreichen August durchgeführt
wurden und intensive Beachtung fan-
den, schrieb Zürichs neuer Garten-
bauirispektor Pierre Zbinden so et-
was wie ein «Grünplan»-Manifest.

Pierre Zbinden stellt — im «NZZ-
Wochenende» 33 (18. August 1956) —

mit Genugtuung fest; «Die topogra-
phische Lage der Stadt Zürich kann
als landschaftlich ideal bezeichnet
werden. Die Stadt ist eingebettet in
die beiden bewaldeten Höhenzüge des

Zürich- und Uetlibergs, die im Volks-
mund als Lunge der Stadt bekannt
sind, und besitzt den See als beleben-
des Element, der außerdem den Vor-
teil hat, einen für immer frei blei-
benden Raum für den Blick auf die
Alpen zu bilden.»

«Jedoch», so erklärt er weiter,
«genügen diese drei natürlichen Ele-
mente nicht, um den Drang der Be-
völkerung nach Natur und Erholung
zu stillen. Der Zürichberg und der
Uetliberg sind doch zu weit weg, um
von den Werktätigen und den Kin-
dern als ausgesprochene Erholungs-

orte aufgesucht zu werden ; sie kom-
men zur Hauptsache nur als Sonn-
tagsausflugsgebiet in Betracht. Es
drängt sich daher auf, Grünflächen
innerhalb des Stadtgebietes zu re-
servieren, die von jung und alt mit
wenigen Schritten erreicht werden
können. Mit dem zunehmenden Ver-
kehr, der anhaltenden Bautätigkeit
und im besonderen bei der heutigen
Wohndichte ist es ein Gebot der
Stunde, sogar ein soz?ai«s P?-o&iem,
die Aufmerksamkeit der Bevölkerung
auf die Dringlichkeit der Schaffung
solcher Grünzentren zu lenken.» Wir
können dieser Auffassung hundert-
prozentig zustimroenABhenso
erachten wir die Ansicht des
Zürcher Gartenbauinspektors übet
die Fwrefetipw der Parfes; «Den Be-
dürfnissen entsprechend sollen die
Grünzentren keine Parks sein, wo
der Rasen nicht betreten werden
darf und die Bepflanzung gehegt und
gepflegt wird. Es will aber nicht
heißen, daß diese Flächen keinen An-
spruch auf Schönheit stellen, selbst
dann, wenn ein Robinsonspielplatz,
der nicht fehlen sollte, eingebaut
wird. Auch sollte der Kleinkindel--
Spielplatz in einer solchen Anlage
nicht fehlen und auch eine Spiel-
wiese ist nötig, auf der die größeren
Kinder sich nach Herzenslust aus-
toben können. Getrennt von diesem
lärmigen Teil ist eine Liegewiese für
die Familie und die älteren Semester
zu reservieren. Der Abstand von
Grünzentrum zu Grünzentrum rieh-

tet sich nach der Wohndichte. Es

geht darum, die verschiedenen Grün-
anlagen mit Grünzügen untereinan-
der zu verbinden, und dazu braucht
es Unter- oder Ueberführungen der
großen Verkehrsadern. Außerdem
sollte die Verbindung zu den bewal-
deten Anhöhen und zum See herge-
stellt werden. Man kann von einem
Gene?-a/uerfceferspto /???' Frtßgäwger
sprechen. Die Grünzüge, die unab-
hängig und getrennt vom Verkehr
geführt werden sollen, müssen eine
genügende Breite aufweisen, so daß
der Erholungsuchende das Gefühl
erhält, durch einen Park zu wandern.

Man sieht, der neue Gartenbau-
inspektor der Stadt Zürich stellt sich
sehr aktiv-positiv zum Wohle des
Städtebaues und des Fußgängers
ein. Daß das Kind den Weg zur
Schule ungefährdet begehen kann,
ist für ihn selbstverständlich. Ebenso,
daß die ///er der Wasserwege, der
Sihl, des Schanzengrabens und der
unteren Limmat als Grünwege ge-
staltet werden. P?'erre Zfeiwde?? will
außerdem nicht nur die Straßenbil-
der vermehrt mit Bäumen zieren, er
will sich auch der «ewzeitiicfeew Ge-
sfateeng der Seeu/er annehmen. Er
erklärt: «Die bittere Erfahrung lehrt
uns, daß die Grünflächen unserer

Stadt am See viel zu klein sind. Man
braucht nur an einem Sonntag die
Marschkolonnen von Spaziergängern
zu beobachten, um sich ein Bild dar-
über zu machen, wie klein unsere
Seeuferanlagen bemessen sind. Das
Wasser, attraktiv und beruhigend zu-
gleich, zieht immer wieder die Men-
sehen an. Es ist daher dringend,
diese Anlagen in einem Ausmaß neu
zu gestalten, daß es jedermann mög-
lieh ist, die Szenerie des Sees und
der Alpen zu genießen.» Zürichs Gar-
tenbauinspektor ist sich der Schwie-
rigkeiten, die der Verwirklichung
dieses «Grünplanes» entgegenstehen,
wohl bewußt. Niemand träumt da-
von, daß Zürich eine perfekte Gar-
tenstadt werden könne. Daß es eine
Zauberwelt wie den Killesberg-Park
in Sfwtfgart, einen Volkspark wie
Soar&rwcfeew, eine Parklandschaft
wie Fssen, ein Grünflächenmaxi-
mum wie F?-awfc/?trf am Main, eine
Gartenarchitektur wie Wien, eine
Gartenstadt wie die Berner Au in
//dwirarg, eine «neue Stadt» wie
f/ariow in Südengland schaffen
kann. Aber es ist möglich, einen
«Grünplan», wie er hier skizziert ist,
zu realisieren und damit die «Durch-
grünung» Zürichs weiter auszu-
bauen. O«
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